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staurierung des Schlosses wurde
Steichens modernistischer Visi-
on untergeordnet. Das Gebäude
wurde komplett entkernt und
zur Präsentation der Ausstellung
neu gestaltet.

Es ist eine schwindelerregen-
de Hängung von Fotos: verschie-
denste Größen, ineinanderge-
schachtelteBilder,diediegesam-
ten Räume erfassen, auf Bein-
und Augenhöhe angeordnet,
auch die Decken werden nicht
ausgelassen. SteichensKomposi-
tion der Fotos ergibt einen ganz
eigenen Rhythmus.

„Gott sagt, eswerde Licht.“Mit
diesen Worten aus der Bibel und
einer Art Urknallaufnahme be-
ginnt die Schau. Vier Meter groß
ist der Abzug von Wynn Bullock:
Eine mädchenhafte, nackte Frau
liegt im Kleefeld eines verwun-
schenen Waldes. Die Bilder wer-
den nach scheinbar universell
gültigenThemengruppiert. Eine
Eloge auf die Mutter- und Vater-
schaft mit dem Bibelzitat „Bone
of my bones, and flesh of my
flesh“ eingeführt. Sich um-
schlingende Liebespaare und
Hochzeiten inallerWelt, einTanz
der großen Gefühle mit monu-
mentalen Landschaften kombi-

niert. Harmonische Kinderspie-
le. Lernen, Studieren. Überleben
durch Arbeit, heroische Posen
für die Männer, die Frauen bei
der Hausarbeit festgehalten. Fa-
milien und Freunde gemeinsam
am Tisch zur Mahlzeit.

Dann Spiel, exzessiver Tanz,
ausufernde laute Freude und
Musik. Ikonen der Fotogeschich-
te, die Mitleid und Einsamkeit,
Verbrechen, Krieg und Trauer
zeigen. Ohne zeitliche Angabe,
ohneErklärungwerdendie Fotos
ausgestellt.NurdasLandundder
Urheber sind benannt.

„Das Erste, was die Besucher
heute fragen: Wo und wann?“,
sagt die Konservatorin Anke
Reitz. „Who is the slayer, who the
victim? Speak. Sophokles“. Stei-

chenwollte, dassdiesesZitat aus-
reicht. Gut und Böse sind nicht
immer so eindeutig wie bei dem
weltbekannten Foto von 1943:
Eng beieinander, mit furchtsa-
mem Blick und erhobenen Hän-
den werden die Aufständischen
von der bewaffneten SS aus dem
Warschauer Ghetto vertrieben.

Steichen glaubte und hoffte
noch auf die Wirksamkeit politi-
scher Organisationen. Das vor-
letzte Bild ist eine dokumentari-
sche Aufnahme der Vollver-
sammlung der UN. Umstritten
schon immerdie Schlussaufnah-
me:dieExplosioneineramerika-
nischenWasserstoffbombe.

NebendenunbekanntenFoto-
grafenbirgtdieAusstellungauch
die Wiederbegegnung mit den
großenFotojournalistenundDo-
kumentaristen wie Eve Arnold,
Elliott Erwitt, David Seymour, Al-
fred Eisenstaedt, Dorothea Lan-
ge, George Rodger. 2003 wurde
die Ausstellung ins Weltdoku-
mentenerbe der Unesco aufge-
nommen. Es ist ein gigantisches
Werk,dasunsheutedieSichtwei-
se der 50er Jahre zeigt.

Wer weiter zum Thema Foto-
grafie reisenmöchte, der ist süd-
lich von Luxemburg-Stadt, in
Dudelange, richtig. In der ehe-
maligen Bergbauregion wird ei-
ne Ausstellung gezeigt, die Stei-
chen für das MoMa kuratierte:
„The bitter years“.

In den 30er Jahrenwurden im
Auftrag der Farm Security Admi-
nistrationdiearmeLandbevölke-
rung und die Zeit der wirtschaft-
lichen Depression dokumen-
tiert. Jean Back, der Direktor des
CNA (Centre National de l’Audio-
visuel), sagt: „Echte Fotografen
lassen sich nicht für Propaganda
einspannen. Nie zuvor wurden
eine Krise und ihre Auswirkun-
gen auf die Lebensumstände so
schonungslos gezeigt.“ Die Fotos
von Armut, Hunger und Vertrei-
bung, Dürre und Erosion schei-
nen wie zeitlose archetypische
Dokumente einer Katastrophe.

In den Brachen der Stahl-
industrie, dem verrotteten scho-
nungslos nüchternen Umfeld,
wurde der ehemalige Wasser-
turm zum Ausstellungsort um-
gestaltet. Ein idealer Ort für die
Fotos der großenDokumentaris-
tenwieDorotheaLangeoderCarl
Mydans. Mit Blick auf das Viertel
der italienischen Einwanderer,
auf die heute verrosteten Ab-
klingbecken. „Es sind Bilder, die
nicht alt werden“, sagt Back, „au-
thentisch und voller Kraft.“

Die 50er-Jahre-Weltfamilie

FOTOKUNST Wer Luxemburg besucht, sollte sich die Schwarz-Weiß-Fotos
der Dauerausstellung „Family of Man“ nicht entgehen lassen

VON PETRA SCHROTT

as ist der Mensch?
Diese kolossale Fra-
ge wollte Edward
Steichen als Direk-

tor des Museum of Modern Art
mit einer Fotoausstellung beant-
worten. Er sammelte weltweit
vier Millionen Aufnahmen. 503
davon wählte er aus und zeigte
sie in derMonumentalschau „Fa-
mily ofMan“. Einpathetischer Ti-
tel, der mitten im Kalten Krieg
die Idee einer allgemein verbin-
denden Menschlichkeit propa-
gierte, den Glauben an eine uni-
versell zu lesende Sprache der
Bilder. Steichen vermachte diese
Ausstellung dem Staat Luxem-
burg. Von hier emigrierten seine
Eltern als Tagelöhner nach Ame-
rika. Die größte Fotoausstellung
aller Zeiten hatte bis in die 60er
Jahre mehr als 150 Ausstellungs-
orte und 10Millionen Besucher.

Auf einfache Holzbretter ge-
klebt, waren die Schwarz-Weiß-
Bilder nicht für die Ewigkeit be-
stimmt. In einem jahrelangen
aufwendigen Verfahren wurden
sie wiederhergestellt und sind
nun erneut im Schloss Clervaux
bei Luxemburg zu sehen. Die Re-

W

mitkomme, laden mich ein. Mit
dem Taxi fahren wir ins Bahn-
hofsviertel. Wir sind betrunken.
Wir ziehen von einer schumme-
rigen Bar in die nächste, reden
überFußballunddas Leben, trin-
ken Crémant und noch mehr
Crémant. Geld spielt keine Rolle,
sie zahlen mit ihren goldenen
Kreditkarten.Wirwerden immer
betrunkener. Es ist spät, bereits
sehr spät geworden. Die Jungs
wollen noch weiter in ein Caba-
ret. Ichwillnicht. Franksagt: „Die
rumänischenProstituiertendort
sind großartig. Die Stunde kostet
250 Euro, und ich lade dich ein.“

Ich lehne ab, bin betrunken,
torklenachHause. Irgendwie fin-
de ichmeinHotel. Ich setzemich
in den Sessel am Fenster mit
Blick auf die mucksmäuschen-
stille Stadt, hole mir ein Bier aus
der Zimmerbar, rauche undwar-
te auf die Vögel. Ich habe keine
Lust auf Schlaf, will die Vögel hö-
ren, habe ein unerklärliches Be-
dürfnis nach ihrem kakofoni-
schen Morgenkonzert. Ein Blau-
schimmer erscheint am Hori-
zont, und dann legen sie los, die
luxemburgischen Vögel. Ihr Ge-
zwitscher und Geträller ist, im
Gegensatz zu den Menschen
hier, wild, abweichend, hart, irr-
sinnig und chaotisch. „Was für
ein Krach, was für ein unbe-
schreiblich schöner, ohrenbe-
täubender Krach“, denke ich und
bin zum ersten Mal glücklich in
Luxemburg-Stadt.

och zwei, drei Schritte,
dannsindwirSchiffbrüchi-
ge. Vorsichtig gleiten wir

ins Wasser und schwimmen die
50Meter hinüber zu der kleinen
Insel. Das Holzfloß für die Ruck-
säcke haben wir uns eben noch
aus Ästen gebaut. Den ganzen
Tag sind wir gewandert, Roman,
mein neunjähriger Sohn, und
ich, mit Kompass und grober
Karte durchs Hinterland von
Arendal in Südnorwegen. Am
Ende haben wir den See gefun-
den. „Am Horizont entdecken
Käpt’n Banks und sein erster Of-
ficer Hooker eine Insel und hal-
ten mit ihren letzten Kräften
darauf zu.“

Sie ist zauberhaft. Ein paar
verkrüppelte Birken stehen her-
um, zwischen grauen Felsen ist
nochgenügendPlatzfürdasZelt.
Als wir uns eingerichtet haben,
machen wir ein kleines Feuer.
Käpt’nBanks,derzugleichSmut-
je ist, hat aus seinen Beständen
zufällig ein paar Würstchen ge-
rettet. „Morgen fange ich uns
wilde Ziegen“, verspricht Officer
Hooker, „und wir suchen in den
Felsen Vogeleier.“ Dann kriecht
ertodmüdeinseinenSchlafsack.

Käpt’n Banks sitzt noch und
sinnt – und reißt plötzlich wie
von der Axt getroffen die Augen
auf: Genau ihm gegenüber dö-
sen auf einer glatten Felsplatte
zwei Kreuzottern, offenbar an-
gelockt von derWärme. Er packt
einen Stock und will sie ver-
scheuchen – da schlängeln sie
sich schon, hochelegant und oh-
ne größere Eile, hinunter ins
dunkleWasser. BeimAbtauchen
schimmert ihr Zickzacktatoo
golden auf. Käpt’n Banks schläft
schlecht–dieVerantwortungfür
das Offizierkorps und so. Am
nächstenMorgengehteszurück,
schwimmend, was sonst.
„Käpt’n immer vorneweg, erster
Officer ganz dicht hinter ihm,
wegen möglicher Haiattacken,
bekannte Seemannsregel.“ Es
werden für den Alten sehr, sehr
lange 50 Meter. Officer Hooker
drängt noch darauf, Fische zu
speeren, fürdie schlechtenTage.
Käpt’n Banks macht von seiner
WeisungsbefugnisGebrauch.

AbendserklärtderOfficer fei-
erlich: „Das war unser allertolls-
tes Abenteuer, Papa. Das verges-
se ich nienienie, ich schwöre.“
Ich schwöre, ich auch nicht. Nie-
nienie.

Kontakt: franz-lerchenmueller.de
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! The Family of Man: Schloss Cler-
vaux (etwa 1 Zugstunde nördlich
von Luxemburg Stadt), Mittwoch
bis Sonntag 12–18 Uhr
www.steichencollections.lu
! The Bitter Years: CNA (Centre
nationale de l’audiovisuel) in 1 B
Rue du Centenaire in Dudelange,
nahe der französischen Grenze
www.cna.lu

Meereslust und der Blick der 50er Jahre Foto: Garry Winogrand


